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Hoffnungslicht. 
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Klage nicht, wenn Leiden drücken, Darum muß uns Gottes Gnade 
Wenn der Trübſal Stürme weh'n, Wege führen, die du heut 

Dann lernſt du nach oben blicken Ni t begreifit, die doch gerade 
Und von dort die Hilf erfleh'n. Führen zu der Herrlichkeit. 

Treu führt dennoch Gotles Hand, Gottes oft verborg'ner Plan 

Sei der Weg auch unbekannt. Weiſet dennoch himmelan. * 
Wenn die Freude uns umgaukelt, Drum halt ſtill in deinem Leide, 
Wenn die Luſt im Herzen lacht, Klage nicht; vertraue feft! 

Wenn Genuß zum Schlaf uns ſchaukelt, Gott, der wandelt Leid in Freude, 
Wenn das Leben ſanft und ſacht, Wenn du dich auf Ihn verläßt. 
Wenn wir geh'n auf Vlumenau'n, Hoff’ auf Ihn, du wirft es ſeh'n, 
Lernen wir nicht Gott zu trau'n. Er läßt dich nicht untergeh'n! 


Hoffnung, köſtlich Siegeszeichen, 
Prag dich tief dem Herzen ein. 
Nimmer ſollſt du mir entweichen, 
Stets mir Troſt im Leiden ſein. 
Hoffnung! Gotteskraft und Licht 
Du hälſt durch, wenn alles bricht! 
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Das Volk Gottes. 


1. Petri 2,9. 


Für den wahren Chriſten iſt es lehrreich rechte zu kennen. Der Apoſtel kommt ſehr oft 
und troſtreich, ſeine Beſtimmung und feine Vor⸗ darauf zurück; er will ſeinen vielgeprüften 
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Brüdern damit Troft und Mut einflößen und 


fie zu einem ſo hohen, berufswürdigen Leben 


ermuntern. Dieſes „königliche Prieſtertum', 


von dem er ſchon V. 4. 5 redet, war eine zu: | 


nächſt der jüdiſchen Nation gegebene Verheißung, 
folglich auch auf die bekehrten Juden anwend⸗ 


bar. Nachdem aber das geſetzliche und vor: 
bildli“e Hoheprieſtertum durch Chriſtum und 
Seine Opfer aufgehoben wurde, iſt es g iſtlich 
in Ihm und allen Seinen Gliedern verwirklicht. 


Das Erſte, ſagt der Apoſtel, iſt gefallen in Un⸗ 


glauben und Empörung, es hat den Eckſtein 
verworfen; das Zweite ſeid ihr, die den ewigen 
Bau auf Jeſum Chriſtum aufbauen. Aber ihr 
ſeid nicht wie jene, durch ein beſonderes Amt 
getrennt von dem Volke; ſondern zugleich „das 
auserwählte heilige Volk des Eigentums.“ Das 


Wort: „auserwähltes Volk“ findet ſich in mehre⸗ 


ren Stellen des Alten Teſtaments. Die Er: 


wählung I-raels als Volk Bottes wird ihm 


oft in's Gedächtnis gerufen, dar it ſein Stolz 


die Vorrechte, die es vor andern Nationen hat, 


nicht ſeinem eigenen Verdienſt zuſchreibe. 


Hier 


bezeichnet „Erwählung“ zugleich den kräftigen 


Ruf Goites an alle Chriſten, die Er von der 
Welt trennen wollte. Es iſt das erſte Kenn⸗ 
zeichen, gleichſam der Anfangspunkt dieſes 
hohen Berufes. Aber dieſe Erwählung iſt 
nichts anderes als die Erfüllung des ewigen 


Raiſchluſſes Gottes, die Bejtätigung des chriſt⸗ 
lichen Charakters für alle diejenigen, deren 


Namen im Buch des Lebens geſchrieben ſind. 
Das Wort „Geſchlecht“, oder „Generation“ 
begreift alle die, ſo von einem Stamm kommen. 
Ganz Israel war „die Nachkommenſchaft Abra— 


hams nach dem Fleiſch“ (Kol. 4.28), und durch 


ihre Geburt eine Familie, ein einziges Geſchlecht. 
Chriſtus, „die Wurzel Jeſſe,“ der höchſte und 


wahrhaftigſte Hoheprieſter, iſt der Erſtgeborne 
dieſer Familie, und Alle, die Ihm angehören, 
teilen deine doppelte Würde des Königtums 
„Er hat uns zu Köni⸗ 


und des Prieſteriums. 
gen und Prieſtern gemacht vor Gott, ſeinem 
Vater“ (Offb. 1. 5. 6). 


Welch ein Beruf des wahren Chriſten: als 
König ſiegen und heirſchen über die Mächte 
der Finſternis, und uber die Lüſte des eigenen 


Herzens, deren Sklave er war! Es gibt nichts 
edleres auf der Erde, als eine Seele, in wel— 
cher der Geiſt Jeſu Chriſti, dieſes „großen 
Königs“, wohnt und wallet, auch das geringſte 
und niedrigſte Herz wird von Ihm erhoben 
und gereinigt von aller Untugend. 


Der Gläubige iſt nicht nur König, er iſt 
auch Prieſter, und wie dieſer nicht ausgeſchloſſen 
von Gottes Gegenwart, wie es das Volk des 
alten Bundes war (Ebr. 4, 16. 21. 22). 

Er beſitzt geiſtlich alle Eigenſchaften des Hohe: 
prieſters des alten Bundes. Der Hoheprieſter 
wurde durch Waſchung und Reinigung zu ſeinem 
Amte geweiht; der Chriſt wird es auch, aber nicht 
mit Waſſer, das ja den Schmutz ſeiner Seele nicht 
abwaſchen kann. „Er bat uns gewaſchen mit 
Seinem Blut,“ dies iſt die Reinigung des 
Chriſten; dadurch hat Er uns zu „Königen und 
Prieſtern gemacht“ Ofib. 1, 5. 6, und zu 
unſerem hohen Beruf zubereitet; wir können 
uns Gott nahen wie der Hoheprieſter dem 
Heiligtum. Ohne Opfer aber durfte er nicht 
vor Gott treten, und dies Opfer mußte ſtets 
wiederholt werden. Der Chriſt hat auch ſein 
Opfer, aber es iſt nur einmal gebracht, und 
offnet ihm immer den Weg zum Thron der 
Gnade. 

Endlich wurde der Prieſter geſalbt mit hei⸗ 
ligem Oel. Der Gläubige iſt mit dem Geiſte 
Gottes geſalbt, von dem das heilige Oel das 
Sinnbild war. Schon der Name Chriſtus und 
Chriſt: „der Geſa bie,“ weiſt auf dieſe göttliche 
Weihe hin; und kein Menſch oder menſchlicher 
Befehl, ſondern nur Gott allein kann ſie er 
teilen. Ohne dieſe heilige Salbung bleiben die 
ſchönſten und reichſten Gaben, die der natürliche 
Menſch beſitzt, eitel. 

Der geweihte Prieſter durfte nur im ſchön⸗ 
ſten Schmucke das Heiligtum betreten, zum 
Zeichen, daß es nicht mehr der ſündige Menſch, 
ſondern der gereinigte Hoheprieſter iſt, der zu 
Bott kommt. Was find aber alle dieſe Zei⸗ 
chen der Heheit und Reinheit gegen den Schmuck 
und die Reinheit des Chriſten? und vor Allem 
gegen dieſe vollkommene Gerechtigkeit unſeres 
Erlöſers? Wir könnten dieſen Vergleich durch 
alle Handlungen des Hohenprieſters verfolgen 
und zeigen, daß der Chriſt allein der wahre 
Hoheprieſter ift, weil er allein die „Gott wohl: 
gefäligen geiſtlichen Opfer“ darbringt. Und 
nun wollen wir noch über das „heilige Volk“ 
und „das Volk des Eigentums“ Einiges be⸗ 
merken. 

Das alte Teſtament enthält in der Tat be⸗ 
ſondere und ſtrenge Vorſchriften für die Prie— 
ſter, wodurch allem leiblichen Schmutze ſollte 
vorgebeugt werden; und der Hoheprieſter trug 
auf ſeiner Bruſt ein Schild, auf dem die Worte 
eingegraben waren: „Die Heiligkeit Jehovahs.“ 
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Der geiftlihe Hoheprieſter ſoll daraus entneh« 


men, daß ſein Wandel heilig und rein ſein 


und er ſich von aller Unreinigkeit der Welt 
ferne halten fol Ach! die Sünde iſt ein 
ſchreiender Widerſpruch mit dem Prieſtertum, 
welches das Volk Gottes empfangen hat. 

Und welch tiefer Sinn liegt in dem Wort: 
„Volk des Eigentums,“ oder wie es der Urtext 
nennt: erworbenes Volk, das um hohen Preis 
erworben wurde! Dieſes Volk zum Eigentum 
zu erwerben hat Gott Seinen eigenen Sohn 
nicht verſchont, ſollte es Ihm nicht angehören? 
Alle Gläubigen ſind Gottes Eigentum wie Er 
ihr Eigentum iſt. Ja groß und herrlich iſt es, 
ein Chriſt zu fein! iſt die höchſte Würde, das 
höchſte Glück des Menſchen, und doch wie ſelten 
wird es in ſeinem ganzen Umfang gekannt 
und geſuchtl wie ſelten findet man dieſen Edel⸗ 
mut der Seele, dieſe Reinheit des Lebens, die 
von einem Prieſter des lebendigen Gottes ge— 
fordert wird! Möchten weniaſtens die, ſo durch 
den Glauben wiſſen, daß ſie Teil haben an 
diefer Wurde, den heiligen Vorſatz fallen, ihr 
gemäß zu leben; dieſen Heiland zu lieben, der 
ſie ihnen erworben, und dazu den Tod am 
Kreuz nicht geſcheut hat! 


Aus der Werkſtatt. 


In den letzten Monaten ſind in vieſen Gemein⸗ 
den wieder Birel age und Evangeriſationsverſamm⸗ 
lungen ab ehalien worden, die zur Pflege und For 
derung des geiſtlichen Lebens der Gläubigen und zur 
Buße und Belehrung der Ungläubigen ae ient haben. 
Bei ſolchen Veranſt lungen wird es jo recht wahr⸗ 
genommen, daß das Wort vom Kreuz mich ſeine 
alte vöttlihe Kratt beſitzt, die einem und dem andern 
zu mächtig wird und ihn zu den Füßen Jeſu bringt, 
wo er Vergebung feiner Sünden und Ruhe für feine 
Seele finder. Dis find Erquudungszetten für den 
Prediger der Gemeinde, beſonders wenn unter den 
Neuhbekehrien auch ſolche find, die ihm ſchon lange 
und beſonders am Herzen lagen, und für die er 
wiederholt fürbi tend mit dem Herein geredet und 
um ihre Rettung gerungen hat. Orquickungs eilen 
ſind es aber auch für die Gemeinde, denn es werden 
Kinder manch er Familien oder liebe Fr unde ge— 
rett t, die mancher Hinderniſſe we.en lange nicht 
zum Frieden kommen konnten. Können fie dann 
endlich ſagen: „Wir iſt Erbarmung widerfahren“, fo 
löſt das Freude im ganzen Hauſe Wwottes aus Es 
iſt auch der Freude wert, denn es bewegt ja auch 
die Engelſcharen im Himmel zur Freude. Wir 
nennen ſolche Zeiten meistens „außergewöhnliche 
Zeiten“ im Unterſchied von den ftillen Zeiten, in 


denen keine Bekehrungen vorkommen. Leider werden 
ſolche aber an manchen Often immer ſeltener, und 
es ſteht zu befürchten, daß fie ganz aufhören önnen. 
Eigentlich aber ſoll en ſolche Zeiten in unſern Ge⸗ 
meinden nicht gußergewö hnliche Zeiten fein, ſondern 
normale, und außergewohnlich ſollten die heißen, die 
trocken und erfolglos find. Der normale Stand der 
Gememden it der, wenn dem Herrn Kinder geboren 
werden wie der Tau aus der Morgenröte. Diru 
ſind fie beſtimmt, und daz ı hat der Herr ihnen Sein 
Wort gegeben und Seinen Reiſtand zugeſagt Wer⸗ 
den dieſe beiden Faktore recht verwertet und dem 
Heiſte Gottes als drittem Faktor Raum gegeben, 
Seine belehrende, ermahnende, ſtrafende, für den 
Kampf gegen Welt und Sünde ausrünende, fir ein 
wahres asitliches Leben heiligende und für ein treues 
Zeugen durch Wort und Wandel zubereitende Arbeit 
zu tun, fo wind die Leucht und Salzkraft der Gläu⸗ 
b gen ihren Dienſt zur Ehre Gottes und der Men⸗ 
ſchen Heil ver ichten, und der E folg wird darin 
a’pieln, daß der Herr wird täglich hin zutun kön en 
zu der Gemeinde, die da ſelig werden. Das ſoll 
unſer Ziel ſein. Danach muffen wir trachten u d 
alles, was uns daran hindern will, aus dem Wege 
räumen. 


0 
Der Auftrag Jeſu: „Bittet den Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter ſende in ſeine Erne“, iſt bei uns in 
Polen heute zu ei em großen Bedürfnis geworden. 
Durch Tod und Auswanderu g find noch einige p e= 
digerloſe Gemeinden hin zunekommen, jo daß wir jeßt 


min deſtens 15 friſche Prediger in der Union nötig 


hätten, um ale Plätze eu bejegen, die unbedingt 
einen Miſſionsarbener nötig ha en. Zwar haben 
mir die freudige Ausſi bt, daß von unferer Prediger 
ſchule im Juli 6 Brüder entlaſſen werden, die einige 
valante Stellen ausfüllen we den, aber dann bleiben 
noh immer eiwa ? Stellen unbeſetzt, die erſt wieder 
nach 4 Jahren die Möalichkeit haben werden, Bilder 
von der Schule zu berufen. Wohl wird eine und 
die andere Gemeinde fo lange richt warten tonnen 
und ſich an einen Binder wenden müſſen, der in der 
A beit ftehr; dadurch wird aber dem allgeme nen Bes 
dülefues nicht abgeholſen, denn did) einen Wechſel 
des Arb itsfeldes wird der Arbeitermangel wohl ver⸗ 
ſchoben aber nicht behoben 

Auf den Aufruf des Bredigerich"lfomitees zum 
Eintritt fähiger und von Gott ber jener junger Brüder, 
laufen die Anmeldungen auch nur ſehr ſuarſem ein, 
10 daß es ſcheinen will, als ſ ien un ſre Gemeinden 
verarmt an fahigen und willigen jungen Brüdern, 
die bereit ſind, des Herrn Werkzeuge in Seinem 
Weinberge zu werden. Hängt das vielleich mit der 
allgemeinen Greichgül iakeit aufammen, die wi eine 
Kaliewelle durch unſere Gemeinden zieht? Oder iſt 
es gar die kargliche finanzielle Lage der Bredige , die 
manchen zurückhält und ihn im irdiſchen Beruf belänt, 
wo er ſein er ichliche's Auskommen hat und nebenbei 
in den Zweigen de Gemeinde mithilft, jo viel er 
lann, ohne von der Gemeinde abhängig und ihr ver⸗ 
pflichtet zu fein? Es ſei dem un wie i m wolle, 
wir haben jedenfalls mit der Tatſache zu rechnen, 
daß es in dieſem Stück anders werden muß, wenn 
wir nicht u ſre Gemeinden vergehen ſehen wollen. 
Wo ſollen wir aber beginnen, um zweckeniſprechende 
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Arbeit zu tun und neues Intereife für die Arbeit 
im Weinberge des Herrn bei jungen Brüdern zu 
wecken. und denen, die in der Mei ſſionsarbeie ſchon 
juhrelana itehen, jolche Lebensbed in ungen zu ſchaffen, 
daß fie in der Arbeit bleiben können und nicht der 
materiellen Not wegen Neb nbeſchärttaungen ſuchen 
muſſen, oder, wo dies auch nicht möglich in, ſogar 
dem Gedanken Raum geben muſſen, den Muſions— 
dienſt gan; zu quittieren und aus Verantwortlich— 


leit ihrer Familie gegenüber einen irdiſchen Beruf 


zu erwählen, der ihnen die Möglichkeit gibt, ihie 
Familien zu verſorgen. Jaſus ſagt: „Bittet den 
Herru der Ernte!“ Und dies iſt leider vieh ach ius 
Berarffen gekommen, oder wird hoͤchſtens nur noch 
von ſolchen Gemeinden geübt, die por digerlos ge 
worden ſind und bereits den großen Nachteil der 
Predigerloſigkeit erkannm haben Es wid jedenfalls 
auch der nichtigſte Aufang zer Behebung der berühr— 
ten Mangel ſein, wenn Gottes Volt das Werk Gottes 
in unſeren Gemeinden mehr zum Gege fand des 
Gebets wachen und speziell auch für die Voten 
Go tes mehr und brünſtiger eimreten wird. Das 
Gebet allein wird es freilich noch nicht machen, daß 
andere Z ſtände geſchaffen werden, aber es wird 
doch der enfang fein, an den ſich alles and re ans 
reihen wird, und ur werden wieder Gememden be— 
kommen, in denen gölitliches Loben pulſiert, und 
Prediger, die mit unbelaſtetem Herzen und frei von 
Nahrungsſorgen die Boiſchaft vom Kreuze mit 
Freuden ausrichten werden. 


Unſere Gebeteftunden. 


In manchen Gemeinden fängt die Gebets⸗ 
ſtunde an, ein ernſtes Problem zu werden. 
Vielerocis wird die Gebetsſtunde ſehr ver— 
nachläſſigt, was ein trauriges Anzeichen iſt von 
einem niedrigen Stand des geiſtlichen Lebens. 
„Wenn hundert Prediger gefragt würden,“ 
ſchreibt ein Wechſelblalt, „welche Verſamm⸗ 
lungen ihnen am meiſten Sorgen bereiten, ſo 
würden ohne Zweifel die meiſten antworten: 
Die Gebelsſtunde.“ Und mancher Prediger 
fragt ſich: Was kann ich doch tun, um der 
Gebetsſtunde aufzuhelfen? Der Veſuch der 
Gebetsſtunde ſollte allgemein beſſer ſein. In 
manchen Gemeinden wird die Gebetsſtunde 
faſt nur von den Schweſtern beſucht, von den 
Brüdern ſieht und hört man gar wenig. Das 
Gedeihen einer lebendigen Gemeinde hängt 
größtenteils davon ab, daß die Gebetsſtunden 
gut beſucht werden von den Brüdern und 
Schweſtern, von Jungen und Alten. 
können die Bedeutung der Gebetsſtunden für 
das geiſtliche Gemeindeleben und für das Werk 
des Herrn nicht zu ſtark betonen. Jeder 
Prediger ſollte die Förderung der Gebetsſtunde 


Wir 
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zu einer ernſten Sache des Studiums und des 
Gebets machen. 

In manchen Fällen könnte die Gebets⸗ 
ſtunde dadurch gehoben werden, daß man mehr 
Abwechſlung in dieſelbe bringt Man iſt in 
ein ausgefahrenes Geleiſe, in ein unerbauliches 
Einerlei, in ein geiſttötendes Formenweſen 
hineingeraten. Man befolgt in jeder Bebets= 
ſtunde dieſelbe alte Routine: Geſang, Leſen 
eines Schriftabſchnitts, Gebet, Geſong, Anſprache 
des Leiters, Gebet, Geſang, zuweilen auch 
Zeugniſſe. Warum nicht einen neuen Weg 
einſchlagen. Wenn irgend eine Verſammlung 
friſch und munter und intereſſant geleitet werden 
ſollte, dann iſt es die Gebetsſtunde. Der 
Leiter darf nicht mit einem langen Geſicht 
und mit einer kalten Grabesſtimme vor die 
Verſammlung treten. Prediger und Leiter 
mögen ſich ernſtlich fragen, ob ihre Gebets— 
ſtunden nicht gerade in dieſer Beziehung leiden, 
ob ſie es nicht verſäumt haben, denſelben ein 
immer neues, friſches, intereſſantes, anziehendes 
Gepräge zu geben Wir ſind davon überzeugt, 
daß an vielen Orten die Gebetsverſammlungen 
um ein Bedeutendes gehoben werden könnten, 
wenn ein wenig mehr Leben, Friſche und 
Energie in dieſelbe hineingetragen wurde von 
den Leitern. 

Aber noch viel wichtiger als die Aeußer⸗ 
lichkeiten iſt urs dieſe Tatſache: Zu einer leben» 
digen Gebetsſtunde gehört ein geiſtlich lebendiges, 
ein betendes und zeugendes Volk. Ta, in 
manchen Gemeinden beklagt man ſich über den 
ſchwachen Beſuch der Gebetsſtunden; nimmt 
man aber den geiſtlichen Zuſtand ihrer Glieder 
in Betracht, dann verwundert man ſich nicht, 
daß dieſe kein großes Verlangen haben, die 
Gebetsſtunden zu beſuchen. Von Leuten, wie 
ſie heutzutage vielſach „bekehrt“ und in die 
Gemeinde aufgenommen werden, kann man 
doch kaum erwarten, daß ſie ernſte Deter 
werden. Oberflächlich bekehrte Leute, Glieder, 
die nie in die Erfahrung göttlichen Lebens 
hineingedrungen ſind, haben kein Bedürfnis, 
das verborgene Gebet im Kämmerlein zu 
pflegen, und noch weniger, die Gebetsverſomm— 
lungen zu beſuchen Man verliere doch dieſen 
Punkt nicht aus dem Auge. Man wird mit 
demſelben rechnen müſſen, wenn man die Gebets— 
ſtunde aufbauen will. 

Allein, wir dürfen die Sache da nicht liegen 
laſſen. Vor allem ſollten wir ſorofältiger fein 
in der Aufnahme der Glieder. Laßt uns darum 


beſorgt fein, nicht Zahlengemeinden, fordern | 


Belgemeinden zu ſammeln. Sehen wir darauf, 
daß nur wirklich wiedergeborene Leute, die 
eine wahre innere Heilserfahrung gemacht, 
aufgenommen werden in die Gemeinden, ſolche 
Leute die mit dem göttlichen Leben auch den 
Gebetstrieb empfan zen haben, und tun wir 
dann, was wir können, um die Gebetsſtunden 
einladend und anziehend zu machen, dann 
wird es beſſer werden in der Hinſicht in den 
Gemeinden. 

Es ſollten von Prediger und Gemeinde 
beſondere Anſtrengungen gemacht werden durch 
perſönlichen Zuſpruch und Fürbitte, die zu 
bewegen die Gebetsſtunde zu beſuchen, die es 
vor anderen nötig haben, nämlich die Lauen, 
die Trägen, die Schlafenden und Abgewichenen. 
Da eröffnet ſich ein wichtiges Gebiet der perjönlir 
chen Seelenpflege für den Prediger. Gerade in 
einer betenden, friſchen, geiſtvollen Gebetsſtun— 
de können dieſe Lauen und Eingeſchlafenen 
heilſame Anregungen erhalten, gerade da kann 
ihnen ihr bedauernswerter Zuſtand in wirk⸗ 
ſamſter Weiſe zum Bewußtſein gebracht werden. 

Soll ein neues Leben in unſere Gemeinden 
einkehren, dann muß es zuerſt in den ver, 
borgenen Gebetskämmerlein und in den Ge⸗ 
betsſtunden anfangen. So lange man zufrieden 


iſt mit den toten, geiſtloſen Gebetsſtunden, wie 


man ſie jetzt ſo vielfach in den Gemeinden 
findet, wird man keinen neuen Geiſtesfrühling 
erwarten können. 
es erſt wieder lebendig werden. O Herr, wecke 
unter Deinem Volk wieder den Geiſt des 
Gebets! 


Die erſten Chriſten. 
1. Die Predigt des Evangeliums. 


Niemals im ganzen Laufe der Welt⸗ 
geſchich'e haben zwei jo ungleiche Mächte einan⸗ 
der gegenübergeſtanden wie das antike Heiden⸗ 
tum und das junge Chriſtentum, der römiſche 
Staat und die chriſtliche Kirche. Wahrlich, 
hier ſteht das ſcheinbar Kleinſte dem ſcheinbar 
Größten gegenüber. Vergegenwaͤrtigen wir 
uns die ungeheure Macht, die im römiſchen 
Reich zuſammengefaßt ilt; denken wir nicht 
bloß an die materiellen Mittel des Staates, 
erinnern wir uns auch, daß das Heidentum 
das ganze Leben im Beſitz hatte, den Staat 
und die Familie, das öffentliche und das häus⸗ 


In den Gebetsſtunden muß 
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liche Leben erfüft, alle Bildung beherrſcht, und 
vergeſſen wir nicht, welche zähe Kraft einem 
ſeit Jahrhunderten herrſchenden Kultus inne⸗ 
wohnt. Stellen wir dem die chriſtliche Kirche 
in ihren Anfängen gegenüber, die von dem 
Allem gar nichis beſitzt, weder Staatsmacht 
noch Schätze, weder Kunſt noch Wiſſenſchaft; 
ein kleiner Haufe nach dem Urteil der Welt 
ungebildeter Menſchen, Fiſcher, Zöllner, Teppich— 
macher, die nichts haben als das Wort vom 
Kreuz, die Botſchaft, daß der verheißene 
Meſſias erſchienen iſt, daß in dem Gekreuzigten 
und Auferſtandenen das Heil da iſt für alle 
Völker. Ja das Himmelreich iſt gleich einem 
Senfkorn, klein und unſcheinbar, iſt gleich 
einem Sauerteige, wenig, verglichen mit der 
Maſſe des Mehls, aber es iſt auch ein leben— 
diges Samenkorn, es iſt auch ein umwandelnder 
Sauerteig, es trägt eine Kraft in ſich, die nicht 
von dieſer Welt iſt und darum mächtiger als 
die ganze Welt. 

Denken wir uns noch einmal Paulus auf 
dem Areopag in Athen. Ihn umgibt die 
Herrlichkeit der alten Welt, vor Augen hat er 
die ſchönſten Kunſtwerke, die Griechenland 
geſchaffen, die Propyläen, das Parthenon, die 
Meiſterwerke eines Phidias, er hat, die alte 
Stadt durchwandelnd, die zahlreichen Tempel 
geſehen, die Altäre und Götterbilder und den 
Eifer, mit dem ihnen gedient wird, ihn um⸗ 
ringen in den Schulen griechiſcher Weisheit auf 
gewachſene Philoſophen, Epikurer und Stoiker, 
ſtolz auf ihre Weisheit, form- und redege— 
wandt. Und doch tritt der jüdiſche Tepich⸗ 
macher hin und predigt ihnen, daß das Alles 
nun einer vergangenen Zeit angehört, daß jetzt 
eine neue Epoche begonnen hat, und erbietet 
ſich, ihnen etwas zu bringen, vor dem alle 
jene Herrlichkeit erbleicht, all ihr Gottesdienſt 
ſich nichtig erweiſt und all ihre Weisheit als 
Torheit Dazu gehörte mehr als menſchlicher 
Mut, dazu gehörte eine Freudigkeit, wie fie 
nur aus der Gewißheit hervorgehen konnte, 
in dem Evangelium eine Gotteskraft zu be— 
ſitzen, die allen jenen Weltmächten gewachſen 
iſt, wie derſelbe Apoſtel dieſer Gewißheit Aus⸗ 
druck gibt, wenn er an die Korinther ſchreibt 
1. Kor. 1, 25: „Die göttliche Torheit iſt 
weiſer, denn die Menſchen ſind, und die gött⸗ 
15 Schwachheit iſt ftärker, denn die Menſchen 
ind.“ 


Von Anfang an trägt das Chriſtentum das 
Bewußtſein der Weltherrſchaft und die volle 


Gewißheit des Sieges über alle Weltmächte 
in ſich. „Ihr ſeid das Salz der Erde, ihr 
ſeid das Licht der Welt!“ hat der Herr zu 
den Jüngern geſprochen, und: „Gehet hin in 
alle Welt und prediget das Evangelium allen 
Völkern“, befiehlt Er ihnen ſcheidend. So 
gehen ſie hin, Ihm die Welt zu erobern, dem 
ſie gehört, und hegen keinen Zweifel, daß 
ihnen der Sieg zufallen wird. „Der bei uns 
iſt, iſt größer denn der in der Welt iſt!“ und 
„unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat!“ ruft Johannes aus; und 
um zu zeigen, daß die Chriſten auch nach den 
Zeiten der Apoſtel mitten in dem nach menſch⸗ 
licher Anſicht jo ungleichen Kampfe dieſe freu⸗— 
dige Gewißheit feſtgehalten haben, wird es 
genügen, an ein ſchönes Wort aus dem Briefe 
an Diognet zu erinnern: „Was im Leibe die 
Seele iſt, das find die Chriſten in der Welt. 
Die Seele erſtrecht ſich durch alle Glieder des 
Leibes, die Chriſten ſind zerſtreut durch alle 
Reiche der Welt. Die Seele wohnt zwar in 
dem Leibe, ſo wohnen die Chriſten in der 
Welt. Eingeſchloſſen iſt die Seele in dem 
Leibe, aber ſie halt den Leib zuſammen; ſo 
find die Chriſten in der Welt wie in einem 
Gefängnis, aber ſie halten die Welt zuſammen.“ 

Freilich, was das Chriſtentum der ganzen 
heidniſchen Weltmacht entgegen zu ſetzen hat, 
das iſt lediglich das Wort, das Zeugnis von 
Chriſto. Aber dieſes Zeugnis wird gepredigt 
aus lebendigem Glauben heraus mit Bewei⸗ 
ſung des Geiſtes und der Kraft. Ihm zur 
Seite ſteht das Zeugnis des Lebens und 
Wandels als tatſächlicher Beweis für Alle, 
welche umwandelnde und erneuernde Kraft in 
dem Worte liegt. Die Predigt von der Liebe 
Gottes in Chriſto betätigt ſich in der Uebung 
der Liebe zu den Brüdern, und was fie be⸗ 
kennen, das beſiegeln die Chriſten im Leiden 
mit ihrem Blute. Ihr ſollt zeugen von mir! 
das iſt der Auftrag des Herrn an ſeine Jün- 
ger, und damit weilt Er ihnen den Weg, die 
Welt zu überwinden. Zeugen ſind auch die 
erſten Chriſten geweſen, und zeugend von 
Chriſto mit dem Wort und mit dem Leben, 
in ihrem Lieben und Leiden haben ſie den 
Sieg gewonnen, oder vielmehr: Er ſelbſt hat 
geſiegt durch Seine Zeugen. 

In den römiſchen Katakomben findet ſi h 
unter den älteſten Bildwerken, die gewiß noch 
dem zweiten Jahrhundert angehören, eine 
Darſtellung der Waſſerſpende in der Wüſte, 


wie Moſes mit dem Stabe den Felſen ſchlägt 
und ringsum das Volk mit Schöpfgefäßen ſich 
an das hervorquellende Waſſer herandrängt. 
Das Bild iſt ohne Zweifel ein Reflex des 
Eindrucks, den die Predigt des Wortes damals 
machte In der dürren Wülte des Heidentums, 
da ſie ſo lange nach Waſſer geſucht und gegraben 
hatten und zuletzt daran verzweifelt waren, 
welches zu finden, ſprudelte nun wieder friſch 
der Brunnen des lebendigen Waſſers, das in 
das ewige Leben quillet. und jo manche nach 
Wahrheit dürſtende Seele unter den Heiden, 
jo Mancher, der in den Schulen der Pqiloſo— 
phie, in den Tempeln der verſchiedenſten Bötter 
oder in den Vethäuſern der Juden nach 
Wahrheit gefragt, fand hier ſeine tiefſte 
Sehnſucht geſtillt. 

Wir beſitzen einige Bekehrungsgeſchichten 
von Heiden, die zwar nicht der allererſten 
Zeit angehören, die aber doch recht geeignet 
ſind uns zu zeigen, welchen Eindruck die 
chriſtliche Wahrheit auf empfängliche Gemüter 
machte, und auf welchem Wege ſie zur Wahr⸗ 
heit kamen. Die eine findet ſich in einem 
romanartigen Buche aus der Mitte des zwei— 
ten Jahrhunderts, den ſogenannten Klementini⸗ 
ſchen Homilien, wo angeblich Klemens von 
Rom uns ſeine Geſchichte erzählt. „Von 
Kind auf,“ berichtet er, „dachte ich viel an 
den Tod und was nach dem Tode wohl ſein 
werde Auch die Fragen beſchäftigten mich, 
ob die Welt geworden ſei? und was geweſen, 
ehe ſie wurde? So beſuchte ich denn die 
Schulen der Philoſophen, um dort Antwort 
auf jene Fragen zu finden. Da ſah ich aber 
nichts, als daß ſie Lehrſyſteme aufbauten und 
wieder niederriſſen, hörte nichts als Streit 
und Zwietracht, künſtliche Schlüſſe und Be⸗ 
weisführungen. Bald ſiegte die Behauptung: 
Die Seele iſt unſterblich! bald die entgegenge— 
ſetzte: Sie ift ſterblich! In jenem Falle freute 
ich mich, in dieſem war ich traurig. Ich über⸗ 
legte mir, daß die Behauptungen nicht nach 
ihrer inneren Wahrheit oder Unwahlheit, 
ſondern nur nach den größeren oder geringeren 
Kräften der Disputierenden wahr oder falſch 
erſchienen Ich ſeufzte aus tiefſter Seele, daß 
ſich jo nichts Gewiſſes entſcheiden laſſe, und 
konnte die Traurigkeit nicht los werden. Dann 
wieder ſagte ich mir: Was mühe ich mich un⸗ 
nütz ab? Wenn ich nach dem Tode nicht ſein 
werde, jo brauche ich mich doch jetzt, da ich 
noch bin, nicht darüber zu grämen. Ich will 
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die Traurigkeit aufſchieben bis dahin, daß ich 
nicht mehr ſein werde, 
nicht traurig. Wenn ich aber ſein werde, was 
ſoll ich mich jetzt grämen? Aber gleich kam 
mir wieder ein anderer Gedanke. Ich fragte 
mich: Werden dort nicht Qualen über mich 
kommen, größer als die jetzigen? Wenn ich 
nicht fromm lebe, werde ich dann nicht leiden 
müſſen? Aber das Alles iſt ja nicht wahr, 
warf ich ein. Wenn es nun doch wahr wäre? 
Jedenfalls ſagte ich mir, iſt es das beſte, 
fromm zu leben. Aber nun wußte ich wieder 
nicht, was dazu gehöre, was Gott angenehm 
ſei. Ich fand nichts gewiſſes und konnte 
meine Seele nicht beruhigen. Was ſoll ich 
machen? ich will nach Aegypten gehen und 
einen Hierophanten bitten und mit vielem 


Golde bewegen, daß er mir einen Toten be⸗ 
und ich mich ſo 


ſchwört und erſcheinen läßt, 
durch den Augenſchein überzeuge, daß die Seele 
unſterblich iſt.“ 
ihn jedoch ein befreundeter Philoſoph wieder 
ab, da es die Götter haſſen, wenn die Toten 
beunruhigt werden. So iſt Klemens denn 
ganz ratlos, bis er von dem Auftreten Chriſti 
und Seiner Apoſtel hört und ſich aufmacht, 
dieſe zu ſuchen. Er findet zuerſt den Bar⸗ 
nabas, und das iſt ihm das Merkwürdigſte 
bei deſſen Predigt, daß Barnabas ſich um die 
Einwürfe der Philoſophen, ihre ſubtilen Fragen 
und ihren Spott über feine kunſtloſen und uns 
logiſchen Reden gar nicht kümmert, ſondern 
ruhig fortfährt, die Tatſachen des Lebens Jeſu 
und Seiner Werke zu bezeugen, und ſich da— 
für ſtatt aller künſtlichen Beweisführungene ein- 
fach auf Zeugen beruft. Nachher findet er 
den Petrus, erhält von dieſem gew ſſe Ant: 
wort auf ſeine Fragen und wird Chriſt. Das 
iſt zwar alles nur Dichtung, aber die Farben 
der Darſtellung find gewiß dem Leben ınt- 
nommen, und was Klemens hier im Roman 
von ſich ſelbſt erzählt, iſt ohne Zweifel die 
wirkliche Geſchichte Vieler. (Joriſetzung folgt) 


Aus dem Buch der Ver- 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 
Jortſetzung. 
Die Witwe Eichner war damals, als ihr 
Sohn fortging, eine Frau gegen fünfzig Jahre 


und dann alſo auch 


Von dieſem Entſchluß bringt 


| 


harten und ſteifen Sinn, den die fanfte, 


geweſen. Ihren Mann, der ein Schreiner war, 
hatte ſie früh verloren. Das Häuschen „in 
der Grube,“ war ſein geweſen von den Eltern 
her, und als er, ein geſchickter, fleißiger und 
frommer Arbeiter, ſie geheiratet, da hatte ſie 
mit Dankſagung gegen Gott ihr Glück geprieſen. 
Aber es kam anders als ſie gedacht. Nach 
zwei Jahren ſchon entwickelte ſich bei dem 
Mann eine Bruſtkrankheit, woran er langſam 
dahinſiechte. Als er ſtarb, war der Martin 
etwa drei Jahre alt. 

Der Junge hatte von Kind auf 105 
lille 
Frau nicht zu brechen vermochte. Dabei war 
jein Dichten und Trachten von jeher ins Weite 
gerichtet, er wollte etwas werden und erreichen, 
mehr als andere. Für das ruhige Genügen⸗ 
laſſen an dem, was da iſt, wie es der Mutter 
Weſen war, hatte er kein Verſtändnis. 

Kaum daß ſie ihn vermochte, des Vaters 
Handwerk zu lernen, und ungern, ja mit 
Murren ertrug er die harte und doch ſo heil⸗ 
ſame Zucht bei einem ſtrengen Meiſter. Und 
ſobald dieſe Zeit überſtanden, da war kein 
Helfen und Halten mehr, er ſetzte ſeinen Kopf 
daran, daß er nach Amerika oder Auſtralien 
käme. In der alten Umgebung der Kleinſtadt, 
wo er geboren und aufgewachſen, konnte er 
es nicht mehr aushalten. So mußte fein 
Mütterchen ihn denn ziehen laſſen mit viel 
Seufzen und Grämen. 

Es dauerte recht lange, bevor ein Brief 
kam. Er ſchrieb nur kurz und eilig, ver⸗ 
trövete auf einen zweiten Brief, jetzt könne er 
noch nicht viel berichten. Dennoch ſind viele 
Tränen auf die wenigen Zeilen des Briefes 
gefloſſen, und an mancher Stelle iſt die Schrift 
davon ausgelöſcht worden. 

Der zweite Brief kam ein halb Jahr 
ſpäter. Er brachte inſoweit günſtige Nachricht, 
daß Arbeit genug zu finden und gut gelohnt 
werde. Martin arbeitete für eine große Möbel⸗ 
fabrik nichts als Stuhlbeine. In Amerika 
wird die Arbeit bis ins einzelnſte zerlegt und 
geteilt. 

Noch ein zweiter Brief ging im folgenden 
Jahre ein. Danach verſtummte der Schreiber 
ganz. Dieſe drei Briefe hat die Wilwe an 
drei verſchiedene Stellen ihrer Bibel gelegt, 
und es verging nicht lei ht ein Tag, an welchem 
ſie nicht die eine oder andere Stelle aufſchlug, 
erſt das betreffende Bibelwort las und dann 
ihre Augen auf den verblaßten Schriftzügen 
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des Briefes ruhen ließ. Den Juhalt kannte ſehr einfachen SKolzbürklein darunter. 


fie ja längſt auswendig. Der erſte Brief lag 
im erfien Buch Moſes beim 22. Kapitel, und 
bei den Verſen, wo Gott von Abraham das 
Jſaaksopfer fordert, ſteckte eine Knopfnadel. 
Der zweite Brief lag im 2. Buch Samuelis, 
daſelbſt beim 18. Kapitel, bei deſſen letztem 
Verſe wieder eine Nadel ſteckte, denn da ſteht 
geſchrieben, wie David, der König, traurig ward 
und ging hin auf den Saal im Tor und weinte, 
und im Gehen ſprach er alſo: „Mein Sohn 
Abſalom! mein Sohn, mein Sohn Abſalom! 
Wollte Gott, ich müßte für dich ſterben! O 
Abſalom, mein Sohn! mein Sohn!“ Der dritte 


Brief lag im Neuen Teſtament, und zwar in 


dem hochberühmten 15. Kapitel des Evange⸗ 
liums Lukas, und da ſteckte die Nadel bei 
dem Verſe, womit die Geſchichte vom ver: 
lorenen Sohn ſchließt, der lautet: „Denn dieſer 
mein Sohn war tot, und er iſt wieder lebendig 
geworden; er war verloren und iſt wiederge⸗ 
funden.“ 

Alſo war denn die Liebe dieſes Mutter⸗ 
herzens von der echten Art, die da alles glaubt, 
alles hofft und alles duldet. 

Im übrigen führte denn nun die Witwe 
Eichner alle die Jahre hindurch ihr Leben in 
aller Stille, in Ehrbarkeit und Gottſeligkeit. 
Die Leute hatten ſie gern, und man rief ſie 
oft, wo Krankheit in den Häuſern der Men⸗ 
ſchen einkehrte und wo Sterbefälle eintraten. 
Sie hatte einen leiſen Schritt, eine linde Hand 
und eine liebe Stimme. Das tut wohl in 
ſchwerer Zeit und in den Tagen, von welchen 
wir ſagen, ſie gefallen uns nicht. Von ihrem 
eigenen Kummer ſagte und beklagte die Frau 
den Menſchen gar nichts, deſto mehr redete fie 
davon mit Gott. 

Als die beiden kleinen Mädchen im Nach⸗ 
barhauſe beim Meiſter Eberle haranwuchſen, 
da beſuchten ſie bald die Witwe in ihrem 
Häuschen. Der Meiſter hatte ſeine Frau auch 
frühe verloren, da ſah er's gern, wenn die 
beiden kleinen Dinger unter der guten Obhut 
der Frau Nachbarin waren, bei ihr das 
Stricken lernten und allerlei anderes weibliches 
Tun. Und für die einſame Frau waren die 
Kinder wie Sonenſtrahlen und Balſamtropfen. 

Beide Nachbarhäuſer hatten nach hinten zu 
ihre Gehöfte, der Schmied einen großen, woran 
auch noch ein Garten ſtieß; die Witwe nur eis 
nen ganz engen, etwa zehn Ellen im Geviert, 
da ſtand ein einziger Fliederſtrauch mit einem 


Das 
Bänklein halte der Martin als Junge gemacht, 
indem er vier Pflöcke in die Erde getrieben 
und ein Brett darauf genagelt. Beide Höfe 
waren durch einen geteerten Bretterzaun von 
einander getrennt, der war ſo niedrig, daß er: 
wachſene Leute darüber wegſehen konnten, und 
kleine vierjahrige Mägdlein, wenn ſie ſich mit 
den Händen in die Höhe zogen und auf den 
Fußſpitzen ſtanden, eben darüber wegſehen 
konnten. Wenn nun die Witwe Eichner im 
Sommer auf dem Bänklein unter dem Flieder— 
ſtrauch ſaß und am Spinnrad den Faden zog, 
dann lugten alsbald die kleinen Köpfe über 
den Bretterzaun, ein blonder und ein brauner, 
und riefen einſtimmig: „Dürfen wir kommen?“ 
Und ſoſort trat die Frau mit ihrem Geſicht 
heran und hob fie herüber, eins nach dem an» 
deren, zuerſt die Hanna und dann die Lore, 
und hieß ſie mit ihrer milden Freundlichkeit 
willkommen. Lore, die Jüngſte, trippelte dann 
immer vor Ungeduld und wollte zuerſt hinüber. 
aber der Aelteſten gehörte das Vorrecht, und 
davon ward nicht abgegangen. Als ſie älter 
wurden, kletterten ſie auch wohl ohne Hilfe 
über den Zaun. 

Drüben war alles viel ſchöner als zu Hauſe. 
Der Hof war freilich viel enger, aber das war 
eben köſtlich, in der Weite verlieren ſich die 
Kinder, und in der Enge fühlen ſie ſich gemüt- 
lich. Dann lag hier in der Ecke ein großer 
Sandhaufen, worin ſich die ſchönſten Parkan⸗ 
lagen machen ließen. Dann waren die Pup⸗ 
pen hier viel artiger als zu Hauſe, ſaßen im 
Sande aufrecht und gerade, ohne umzufallen. 
Und was das Schönſte war, Mutter Eichner 
wußte ſo herrliche Geſchichten zu erzählen. Ge⸗ 
ſchichten und ein Honigbröſchen, darüber ging 
den Kindern nichts. Dann holten ſie ſich zwei 
niedrige Holzſchemel herbei, die imrier am be— 
ſtimmten Platz für ſie bereitſtanden; da ſaßen 
ſie denn zu den Füßen der Witwe unterm 
Fliederſtrauch, und ſie erzählte eine Geſchichte 
nach der anderen, und das Spinnrad ging da— 
bei ſeinen leiſen Gang, und der Flieder ſtreute 
ſeine weißen Blütenſterne; bisweilen kam auch 
ein Vöglein, drehte neugierig das Köpfchen nach 
der Versammlung da unten, zirpte oder flötete 
ein wenig und flog wieder davon. 

Die blonde Lore war zuerſt des Sitzens 
müde, dagegen der Hanna ward's nie zu viel, 
und wenn der Abend kam, trennte ſie ſich mit 
Seufzen. Aus den Kindern waren nun ſchon 
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große Mädchen geworden. 
gen ſie bei der alternden Nachbarin aus und 
ein, Hanna aber war dort wie zu Hauſe, und 
es verging kein Tag, daß ſie nicht eine Un⸗ 
lerhaltung dort hatte, bald länger, bald kürzer. 


Ihr vertraute denn auch die Witwe das 


Leid ihres Lebens. An ſtillen Sonntagnach— 
mittagen pflegte ſie wohl hinauszugehen, wo 
am Brunnen vor dem Tore die Linde ſtand, 
und unter der Linde die ſteinerne Bank. Die 
Vürgersleute waren in den Gärten, und das 
junge Volk ſtrömte weiter hinaus. So hörte 
man denn in der ſommerlichen Ruhe nur den 
Brunnen rauſchen und die Vögel in den Zwei— 
gen. 

Zuweilen traf es ſich denn wohl, daß Hanna 


ſich an den Arm der lieben Frau Nachbarin 


hing und mit hinauspilgerte zu dem Platzchen 
vorm Tor. Da war der Frau das Herz auf: 
gegangen, und dem aufhorchenden Mädchen 
waren die Augen naß geworden, denn trotz 
ihrer Jugend verſtand ſie die heilige Kunſt, zu 
weinen mit den Weinenden. 

Und als es nun mit der einſamen Frau 
zum Sterben kam, da iſt auch keine andere 
bei ihr geweſen, als die Hanna aus der 
Schmiede. So hat ſie auch das Geheimnis 
der Bibel erfahren, das ſonſt kein Auge geſehen, 
als nur das A ge Gottes, und fie wußte es 
nun wohl, wo die drei Briefe lagen, und wo 
die drei Knopfnadeln ſteckhten. Denn es waren 
die letzten Worte, womit die ſterbende Frau ſich 
tröſtete; und nachdem Hanna ihr vorgeleſen aus 
Lukas 15: „Dieſer mein Sohn war tot und 
iſt wieder lebendig geworden, er war verloren, 
und iſt wiedergefunden,“ da iſt die arme Frau 
ſtill entſchlafen, wie eine Flamme ausgeht, die 
kein Oel mehr hat, und niemand durfte ihr die 
Augen zudrücken, fie hatte ſich zuletzt wie zum 
Schlafen zurechtgelegt. 

Das Mädchen, das dabei ſtand, aber dachte: 
„Nun hat der Herr es ſelber getan, da der 


einzige, der es hätte tun müſſen, nicht zur 


Stelle war.“ Die Bibel mit den drei Briefen 
und den drei Nadeln trug Hanna ſogleich in 
die obere Stube, die noch immer „Martins 
Stube“ hieß, und legte fie aufgeich lagen auf die 
Kommode. So hatte die Sterbende es aus— 
drücklich gewünſcht, und das Mädchen hatte es 
ihr verſprechen müſſen. „Denn“ hatte ſie ge: 
ſagt.“ „er muß fie gleich finden, wenn er wie— 
derkommt.“ Fortſetzung folgt. 


Nach wie vor gin⸗ 
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mit einer großen Blume. 


Verſchieoͤenes. 


Indiſche Heiratsſitten. 

Eine der merkwürdigſten Sitten die noch in 
Indien exiſtieren, beſteht darin, daß die älteſte 
Tochter einer Familie an einen Baum oder 
an eine Blume verheiratet wird. Es gibt ein 
Geſetz unter den indiſchen Kaſten, nach dem 
die jüngere Tochter in einer Familie nicht 
heiraten darf, bevor die ältere einen Mann 
gefunden hat. Nun kommt es aber bisweilen 
vor, daß eine jüngere Tochter einen Bräutigam 
findet, während die ältere Tochter noch ledig 
iſt. Um nun der jüngeren nicht die Möglich⸗ 
keit des Eheglücks zu verſagen, nimmt man 
zu einer Liſt die Zuflucht, durch die das Geſetz 
erfüllt und zugleich umgangen wird. Die 
älteſte Tochter wird dann durch eine feierliche 
Zeremonie mit einem Baum verheiratet oder 
Dabei muß man 
ab er auch gewiße Vorſichtsmaßregeln beobachten. 
So darf z. B der „Bräutigam“ ein Pflaumen« 
Apfel⸗ oder Aprikoſenbaum ſein, denn von 
dieſem Baum kann die Vermählte ſpäter wieder 
geſchieden werden, wenn ſie ſpäterhin wünſcht, 
noch einen menſchlichen Ehegemahl zu nehmen. 
Würde ſie aber an eine Ulme, eine Pinie oder 
an eine Pappel verheiratet werden, ſo könnte 
fir niemals wieder heiraten, denn das ſind 
heilige Bäume, die man ncht dadurch beleidigen 
darf, daß man die ihnen einmal angetraute 
Braut wieder von ihnen trennt. 


Verſchiedene Ruhelager. 

Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie ganz ver⸗ 
ſchieden ſich verſchiedene Völker ihre Nachtruhe 
bequem zu machen verſuchen. Die Europäer 
und Amerikaner müſſen, um gut zu ſchlafen, 
ein weiches Kiſſen unter dem Kopfe haben; der 
Japaner hingegen, der ſich auf eine Vinſenmatte 
ausſtreckt, legt einen harten, viereckigen Holzblock 
unter ſeinen Kopf und kann ohne ihn nicht gut 
ſchlafen. Der Chineſe macht viel Weſens von 
feinem Beit, welches ſehr niedrig, in der Tat 
kaum höher iſt als der Fußboden; aber das 
Holz iſt oft mit kunſtvollen Verzierungen ver: 
ſehen. Dagegen denkt er nie daran, ſein Lager 
aus weicherem Material als Binſenmatten zu 
machen. Während die Leute mehr nördlicher 
Lander beim Schlafen genug Raum brauchen, 


um ſich gehörig auszuſtrecken, rollen ſich die 
Einwohner vieler tropiſchen Länder zuſammen 
wie die Affen und liegen ſo an einem Ende 
einer Hängematte. Sie ſchlafen in dieſer Lage 
feſt und gut. Der Altruſſe fchläft am liebſten 
oben auf dem großen Seifenſteinofen in ſeiner 
Hütte Wenn er dann des Morgens von 
ſeinem heißen Bette aufſteht, nimmt er gern 
ein kaltes Bad in einem Fluß. Der Lapp⸗ 
länder kriecht bis über den Kopf in einen Sack 
von Renntierfell, und darin ſchläft er warm 
und behaglich. Der Oſtinder braucht auch 
zwar einen Schlafſack; aber derſelbe iſt nicht 
ſo dicht wie der des Lappländers. Sein Sack 
ſoll mehr dazu dienen, die Siechfliegen abzu⸗ 
halten als den Scläfer zu erwärmen. 


Die E findung der Taſchenuhr. 

Peter Henlein, ein junger Mann, floh, ſein 
Leben zu reiten, denn er war beſchuldigt 
worden, in einer Herberge einen alten Mann, 
der ebenfalls wie Henlein zur Schloſſerzunft 
gehörte, erſchlagen zu haben. Ein Pobelhaufen 
war Peter auf den Ferſen, aber der junge 
Mann erreichte noch zeitig genug ein Kloſter, 
wo ihm die ſchwere Tür geöffnet wurde. Er 
war gerettet. Der Leiter des Kloſters nahm 
ſich des jungen Mannes an und ſagte zu ihm, 
um ihn aus ſeinem Trübſinn aufzurütteln: 
„Das Leben iſt uns gegeben, daß wir die Welt 
beſſer verlaſſen, als wir ſie gefunden haben.“ 

Henlein machte ſich daran, die alte Klofter« 
uhr in Ordnung zu bringen, die ſeit Jahren 
die Zeit nicht mehr richtig angezeigt hatte. 
Der Kloſtervorſteher, überraſcht über die Kunſt⸗ 
fertigkeit des jungen Schloſſerlehrlings, ſagte 
zu ihm, warum er nicht dara ı gehe, eine Uhr 
zu ſchaffen, die man in der Taſche bei ſich ſühren 
könne, wie ein junger Engländer eine Tiſchuhr 
erfunden habe. Peter nahm die Herausforde— 
rung an und verſchaffte ſich die Zeichnung ei« 
ner Tiſchuhr aus England. Monatelang ſaß 
Peter ruhig in feiner Werkſtätte, wo er unver: 
droſſen ſein Ziel verfolgte: die Welt mit einer 
Taſchenuhr zu beglücken. Endlich war ſie fer⸗ 
tig. Doch war es keine Uhr, wie man ſie 
heute trägt. Sie war ganz aus Eiſen, ohne 
Glas, mit einem Zeiger, beſaß die Form eines 
runden Keſſels, mit einem Ring zum Tragen 
verſehen, das Zifferblatt an der Seite maß ei- 
nen halben Fuß im Durchmeſſer, und der Preis 
betrug ein kleines Vermögen. Natürlich war 
ſie nicht ſehr zuverläſſig, denn der Unterſchied 
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betrug eine Stunde den Tag; aber dennoch war 
es die erſte Uhr, die man bei ſich tragen konnte, | 
wenn auch noch nicht in der Taſche. 

Als nach faſt zwei Jahren die Uhr fertig 
war, machte Peter ſie im Jahre 1504 ſeinem 
Gönner zum Geſchenk. Doch mit klarer 
Stimme wandte dieſer ſich an Peter Henlein 
und ſagte: „Mein Sohn, ich nehme dieſes 
koſtbare Geſchenk an.“ Dann feine Augen 
emporhebend, rief er aus: „Nicht für uns, 
nicht für uns, o Herr, ſei dies wunderbare 
Geſchenk, ſondern zu Deiner Ehre und zum 
nützlichen Gebrauch all Deiner Knechte wäh. 
rend der kommenden Generationen.“ 


Wie die Chineſen ihren Tee kochen. 


Da der Chineſe weder im Hauſe noch in 
Geſellſchaft ohne ſeinen geliebten Tee ſein 
kann und doch nicht überall ſofort alle Zu: 
taten zu ſeiner Bereitung zur Verfügung 
ſtehen, fo führt er ftets ein Tee⸗Ei aus Ton, 
oder wenn er reich ilt. aus Hold bei ſich, 
ebenſo einen Beutel voll Teeblätter, und nun 
bedarf es nur einer Kleinigkeit kochenden 
Waſſers, um ſich feinen Labetrunk ſelbſt be⸗ 
reiten zu können. Nie würde er ſich dabei 
eines Waſſers bedienen, welches ſchon längere 
Zeit am Feuer geſtanden hat, ſondern er 
nimmt zu jedem Aufguß friſches, klares, „ler 
bendes“ Waſſer, wie er es nennt, bringt es 
ſchnell zum Kochen, brüht über das Tee⸗Ei, 
läßt dieſes höchſtens fünf Minuten ausziehen 
und zieht es dann ſchnell aus der Flüſſigkeit, 
die er ohne Zucker trinkt. Der Teetopf, wel⸗ 
chen er im Hauſe zum Vereiten ſeines Lieb— 
lingsgetränkes benützt, wird niemals ausge— 
waſchen, ſondern nimmt für ihn an Wert zu, 
je dunkler und dichter der braune Niederſchlag 
und Anſatz in ſeinem Innern wird. 


Berſchwindende JInfeln. 

Vor einigen Jahren erregte das Verſchwin⸗ 
den der Oſterinſel berechtigtes Staunen; aber 
jo ganz felten iſt es nicht, daß plötzlich eine 
Inſel vom Meer verſchluckt wird. Verſchiedene 
Beiſpiele der Art laſſen ſich aus dem letzten 
Jahrhundert angeben. So berichtete 1841 
Kapitän Dougherty von einer Inſel, die er 
halbwegs zwiſchen Neuſeeland und Kap Horn 
geſichtet hatte, es war eine große felſige Maſſe 
von 12 Kilometer Länge und 300 Fuß Höhe. 
20 Jahre ſpäter wurde dieſe Inſel ein zweites 
Mal von Kapitän Keates beſucht und genau 


beſchrieben. In unſerem Jahrhundert hat 
das Expeditionsſchiff „Discovery“. die Stelle, 
auf der die Inſel lag, mehrfach gekreuzt, ohne 
auch nur die geringſte Spur von Land zu 
finden. Bei Potungen ergab ſich die gewaltige 
Tiefe von 2000 Faden, jo daß alſo die Inſel 
don dem Ozean ſehr gründlich verſchluckt 
werden iſt. Eine andere Inſel des ſtillen 
Ozeans, die auf geheimnisvolle Weiſe ver— 
ſchwand, iſt Metis; fie war 1880 eine große 
Fels maſſe von mindeſtens 150 Fuß Höhe, aber 
20 Jahre ſpäter war nicht das Geringſte von 
ihr auf der Oberfläche des Meeres zu entdecken. 
Die Falken⸗Inſel in der Nähe der Tonga- 
Gruppe wurde zuerſt 1885 geſichtet, aber 
kaum hatten die Kartenzeichner die Inſel 
aufgenommen, da war lie plötzlich wieder ver⸗ 
ſchwunden, und nur noch einige Klippen ragten 
aus den Wellen empor. Im Jahre 1898 
ſtieg fie dann wieder unter heißen Dämpfen 
aus dem Waſſer heraus und iſt ſeit dieſem 
Jahre wieder verſchwunden. Eine ziemlich 
große Inſel im ſüdlichen Teil des Golfs von 
Mexiko war Bermeja, deren Vorhandenſein 
durch viele Jahre von den Seefahrern beſtätigt 
wurde. Im Jahre 1901 aber konnte ein 
Kreuzer, der zu harteographiſchen Zwecken 
nach der Inſel ſuchte, nicht die g ringſte Spur 
mehr von ihr entdecken. In den Karten, die 
etwa 30 Jahre zurückliegen, findet man im 
Süden von Auſtralien eine Gruppe von fünf 


Inſeln, die den Namen Royal Company⸗ 
Inſeln trugen Im Jahre 1800 aber fand 
man bei einer neuen harteographiſchen 


Aufnahme nichts mehr von dieſen Inſeln, 
und ſie wurden deshalb von den Karten ent⸗ 
fernt. 


So wechſelt das, was unſer Auge ſieht, 
und wird endlich ganz vergehen, wenn Gottes 
Stunde gekommen fein wird, und wird einer 
neuen Welt Platz machen, die nicht mehr der 
Vergänglichkeit unterworfen fein wird. Für 
die Zeit des Wartens ſtützen wir uns auf das 
Wort Gottes durch des Propheten Mund geredet: 
„Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel 
hinfallen, aber meine Gnade ſoll nicht von dir 
weichen, und der Bund meines Friedens ſoll 
nicht hinfallen, ſpricht der Herr, dein Erbar⸗ 
mer.“ (Jes. 54, 10.) 
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Wochenrunoͤſchau. 


In Deulſchland erfolgten in den beiden 
Jahren 1920 bis 1921 463 neue Kloſterqrün⸗ 
dungen. Die Geſamtzahl der Ordensperſonen 
ſtieg von 72,536 im Jahre 19 9 auf 83.890 
im Jahre 19.3 Rom hatte alſo eine Zunahme 
von 11,354 Ordensleuten in vier Jahren. 
1921 zählte man 6524 Ordensniederlaſſungen, 
1924 dagegen 8600. Da kann man wirklich 
von einer „Ordensüberſchwemmung“ reden! 

Krieg und Christentum werden immer 
mehr als zwei große Gegenſätze erkannt, die 
heute viele Menſchen beid,äftigen und vor ſehr 
ernſte Fragen ſtellen, die zu löſen nicht ganz 
leicht ſind. Ein Aufruf däniſcher Pfarrer, der 
auch von den beiden früheren Kirchenminiſtern 
Dahl und Poulſen unterzeichnet wurde, fordert 
die allgemeine Abrüſtung und erklärt, es wäre 
eine Ehre für Dänemark, wern es als erſtes 
Land die volle Abrüſtung durchführen würde. 

In Afqhaniſtan explodierte bei der Ein⸗ 
nahme und Zerſtörung Dſchellahabads ein 
Magazin, wobei 800 Perſonen ums Leben 
gekommen ſind. 

Aus Nanking wird gemeldet, daß kommu- 
niſtiſche Banden in Stärke von 18,000 Mann 
mit ruſſiſchen Gewehren bewaffnet und unter 
dem Kommando ruſſiſcher Offiz ere die Grenze 
von Kwantung überſchritten haben. Die Ban⸗ 
diten ſollen eine Stadt geplündert und dabei 
mehr als 140 Menſchen erſchoſſen haben. 
Die Nanking Regierung hat Militär entſandt, 
um die Banden zu vernichten. 

U berſchwemmungen. In Mazedonien 
und Thrazien ſtehen rund 50, 010 Hektar Land 
unter Waſſer. Der Schaden ſoll bis jetzt 
40 Millionen Mark betragen Auch aus Bra- 
ſilien kommt eine ähnliche Nachricht. Dort— 
ſelbſt ſoll nach einer Meldung aus Sao Paulo 
der Tiſte, ein Nebenfluß des Parana, der durch 
die Hanptkaffeegebiete Braſiliens fließt, üver 
die Ufer getreten ſein und weite Gebiete über— 
ſchwemmt haben. Nahezu 25,000 Perſonen 
ſind hierdurch obdachlos geworden. Der 
Schaden iſt für die Plautagebeſitzer beträchtlich. 

Am Südpol hat nach einem Sonderber cht 
der „Times“ Commandor Byrd während ſei— 
nes Fluges mit zwei Flugzeugen große Strecken 


Neuland entdeckt. Er beanſprucht dieſe Ent: | 
deckungen für die Vereinigten Staaten und 
nennt dieſen Landteil „Marg Byrdland.“ 
Oeſtlich und ſüdlich von Mary Vyrdland 
ſtellte er ebenfalls zwei große Bergzüge feſt, 
die Höhen von 3 10.000 Fuß aufweiſen 
ſollen. Dieſe Berge nennt Byrd „Pochefeller⸗ 
Rangs.“ Das entdeckte Mary Byrd⸗Land 
liegt zwiſchen der Roß⸗See und Braham-Land. 


In Lodz fuhr am kälteften Tage im Fe: 
bruar vom Platz Wolnosci durch die Petri— 
kauer Straße eine Droſchke mit zwei Paſſa— 
gieren welche nach der Zielona Straße wollten. 
Der Droſchkenkutſcher lenkte indeſſen an der 
Ecke der Petrikauer und Zielona⸗Straße nicht 
nach rechts, weshalb die Paſſagiere ihn durch 
einen Schlag in den Rücken darauf aufmerk— 
ſam machen wollten, aber vergeblich. Als 
auch ein noch ſtärkerer Schlag nichts half, 
ſprangen die Paſſagiere ab und mußten nun 
feſtſtellen, daß der Kulſcher wankte und jeden 
Augenblick herabzufallen drohte. Es zeigte 
ſich, daß der Droſchkenkutſcher erfroren war, 
weshalb man die Rettungsbereilſchaft herbei⸗ 
rief, die ihn in ein Spital brachte, wo es nur 
mit Mühe gelang, ihn ins Leben zurückzurufen. 


Lachtrag 


betreffend die Vereinigungskonferenz. Die Ge⸗ 
meinden werden hiermit ergebenſt erſucht, et 
waige Anträge, Wünſche und Unterſtützungs⸗ 
geſuche ſobald als möglich an meine Adreſſe 
einſenden zu wollen, damit ſolche ins Kon— 
ferenzprogramm aufgenommen und den Ge— 
meinden zur Kenntnisnahme rechtzeitig zuge: 
ſchicht werden können. 
Mit herzlichem Miſſionsgruß 
F. Brauer, Lödz, Lipowa 93. 


Berichtigung. 

Im Hausfreund Nr. 7 ſoll es auf Seite 82 
erſte Spalte, Zeile 12 von unten nicht heißen 
„beim Einreißen ſeines Hauſes“, ſondern „beim 
Bauen ſeines Hauſes.“ 


Quittungen | 


Für die Predigerſchule eingegangen: 

wrobanosz: E. Sonntag 25 Dubeczno: J. Neu- 
mann 5 Klotten J. Samaltz 100. Lodz I: K. 
Meiſner 5. Omaha: D immler 43.70. N gat: J. 
Kühn 50. Body : A Wenste 7, P. Zimme 5, L. 
Nenner 10, E Haung 2% R Lenz 30, L Klebſattel 
10, E. Marke 5, A Jerſaf 15 Balnıy Th. Semeo⸗ 
now 5. Zelon: K. Tuczek 10. Juſtinom: A. Red⸗ 
lich 5. Dode zuo: R. Neumann 8. Edmonton: G. 
Neumann 83,50. 

Mit herzlichem Dank 


F. Brauer, Lodz, Lipowa 93. 


Am 15, Januar d. J ging in Wi czepole 
unſre liebe Mutter 


Julianna Dratt, geb. Jonat 
im Alter von 78 Jahren zur Ruhe des Volkes 
Goties ein, um den Herrn zu ſchauen, dem ſie 
ſeit 60 Jahren treu gedient hat. Den lieben 
Geſchwiſtern wie auch den li ben Sängern ans 
Radawczyk ſagen auch an dieſer Sielle im 
Namen der Hinterbliebenen herzlichen Dank 


Fumllie Kublik. 


dur gefälligen Beachtung 

diene allen lieben Leſern, daß alle Beſtellungen, 
Nachbeſtellungen, Umbeſtellungen und Abbeſtel— 
lungen des Hausfreud nur vierteljährlich gee 
macht werden können, da das Porto für die 
Zuſendung immer für ein Vierieljahr bei der 
Poſt vorausbezahlt werden muß und manche 
andere Umſtände dies erfordern. Bitte daher 
immer genau angeben zu wollen, auf welches 
Vierteljahr ſich die Veſlellungen uſw. beziehen. 
Den Neubeſlellern kann auf Wunſch noch mit 
den Nummern des erſten Vierteljahres gedient 
werden. Die Schriftleitung. 


Geſchwiſter, 
die nach Canada auswandern möchten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 
Rev. William Kuhn, 
Box 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


